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Anſprache

gehalten bei der Beerdigungsfeier

am 26. Dezember 1910 zu St. Peter

durch

Herrn A. v. Salis, Pfarrer am Münſter.

Geehrte Leidtragende und teilnehmende Freunde!

„Alles Fleiſch iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit der

Menſchen wie des Graſes Blume. Das Grasverdorrt,

und die Blume fällt ab.“ Soerinnert uns ſchon der

nahe Jahresſchluß wieder; und dieſes wehmütige Gefühl
wird noch verſtärkt, wenn mit dem Ende des Jahres das

Ende eines Menſchenlebens zuſammenfällt, welches in

beſonderem MaßeVielen wertvoll undteuer geweſeniſt,

nicht nur den nächſten Angehörigen und Hausgenoſſen.

Dasdarf gewiß in aller Wahrhaftigkeit von dem Leben

des Mannesgeſagtwerden,deſſen ſterbliche Äberreſte wir

nun zu Grabegeleiten. Es werden Wenigeſein in unſerem

Gemeinweſen, die ſeinen Namen nicht gekannt und oft
mit dankbarer Anerkennung, immerjedenfalls mit rück

haltloſer Achtung genannt hätten. Er war ſozuſagen mit

allen höheren Ideen und Beſtrebungen unſerer Generation

irgendwieverflochten; er war gewiſſermaßen eine Perſonifi—

kation des geiſtigen Lebens derſelben. Darum geht auch
ſein Scheiden uns allen nahe, als eine Erinnerung daran,
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daß alles Menſchliche, auch das ſchönſte und beſte, ein—

mal welken und fallen muß.

Anſerem Bedürfnis entſpricht es wohl, uns zunächſt

das Leben des Entſchlafenen noch einmal zu vergegen—

wärtigen, an Hand der Mitteilungen darüber aus dem
verehrlichen Trauerhauſe.

Perſonalien.

Anſer lieber Vater, Herr Profeſſor Dr. Eduard

Hagenbach-Biſchoff, wurde geboren zu Baſel am

20. Februar 1833 als zweiter Sohn von Herrn Karl

Rudolf Hagenbach, Profeſſor der Theologie an der Ani—

verſität Baſel und der Frau Roſina geb. Geigy. Schon
während der Kinderjahre wurde ihm im Elternhauſe jene
Freude an Arbeit und ernſter Pflichterfüllung und jene

Liebe für alle ſeine Mitmenſchen eingepflanzt, welche dann
während ſeines ganzen Lebens als Triebfeder für ſeine

vielfache Tätigkeit wirkten. Das Familienleben im Theo—
logenhauſe hatte auch ſeine getrübten Zeiten: durch frühen

Tod zweier Brüder und längere Krankheit inen zart⸗

geſinnten Mutter.

Der junge Eduardzeigte ſchon früh große Vorliebe

für die Natur und ihre Probleme,undſein Vaterſchilderte
ſpäter dieſe Wander- und Entdeckungszeit in launigem

Gedichte. Nachdem der Verſtorbenediehieſigen Schulen

abſolviert hatte, ſtudierteerin Baſel, Genf, Berlin und
Paris Mathematik und Phyſik, wobei hauptſächlich die

Basler Lehrer Rudolf Merian, Schönbein und Wiede—
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mann auf ihn einwirkten. Während ſeiner Studienzeit
war er ein begeiſtertes Mitglied der Zofingia, welcher er
bis in ſein Alter reges Intereſſe entgegenbrachte. Im Jahre
1855 erwarb er den Doktorgrad. Ein Jahr ſpäter wurde
er Lehrer für Phyſik und Chemie an der damaligen Ge—
werbeſchule, habilitierte ſich 1889 an der hieſigen Ani—
verſität und wurde 1862 zum Profeſſor der Mathematik
und 1863 zum ordentlichen Profeſſor der Phyſik ernannt.

Soſtand er nun mit dreißig Jahren auf einem Poſten,
der ihm bei ſeinem Drange zu lehren, zu lernen und zu
forſchen ſo recht entſprach. Es lag in ſeiner Natur,
ſeinen Wirkungskreis möglichſt zu erweitern und zu ver—
allgemeinern, und er hatte ein beſonderes Talent, die
Wiſſenſchaft immer dort anzupacken, wo ſie auch für das
praktiſche Leben, für die Allgemeinheit von Intereſſe war;
deshalb bewegtenſich ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf
den verſchiedenſten Gebieten der Phyſik, in denletzten
Jahrzehnten allerdings unter Bevorzugungderelektriſchen
Probleme. Nachdemer als Profeſſor ſeine Vorleſungen
anfangs in den Räumen des Muſeumsgehalten hatte,
war es für ihn eine große Freude, als er im Jahre 1874
die neugegründete phyſikaliſche Anſtaltim Bernoullianum
beziehen durfte. Bei der Gründungdieſer Anſtalt hat
ſich beim Verſtorbenen ſo recht das Talent gezeigt, größere
Kreiſe unſerer Bevölkerung für die Intereſſen der Ani—
verſität zu gewinnen und zu begeiſtern. Auch bot ſich
jetzt die Gelegenheit durch Erbauung eines größeren Hör—
ſaals die Idee der populären Vorträge zu verwirklichen,
welche die Schätze der Wiſſenſchaft auch allgemeinen
Kreiſen unſerer Stadt ſollten zugänglich machen, und an
welchen Vorträgen er ſich auch ſelbſt ſtets mit Freuden
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beteiligte. Neben allem Intereſſe für ſeine Wiſſenſchaft

hatte er einen lebendigen Trieb, ſich nützlich zu machen,

und ſo kam es, daß er im Laufeſeines Lebens ſich an

den wichtigſten Werken der Gemeinnützigkeit mit großem

Eifer beteiligte, wir erinnern hier nur an ſeine liebe Ferien—

verſorgung, von deren Leitung er erſt dieſes Jahr zurück—

getreten iſt. Auch das Erziehungsweſen unſerer Stadt

lag ihm ſehr am Herzen, in verſchiedenen Inſpektionen,

zuletzt bei der allgemeinen Gewerbeſchule war er als Prä—

ſident tätig. Sein reges Intereſſe für ſeine Vaterſtadt

brachte es auch mit ſich, daß er am politiſchen Leben viel—

fachen Anteil nahm. Seit dem Jahre 1867 bis zu ſeinem

Tode warer Mitglied des Großen Rates und hat im

Laufe dieſer langen Zeit bei den verſchiedenſten Fragen
ſeine Mitwirkung zur Verfügung geſtellt. Wasſeiner

politiſchen Tätigkeit den Stempel aufdrückte, das war die

anhängliche Liebe für ſeine Stadt Baſel. Dieſelbe gab
auch den Ausſchlag als er zweimal einen Ruf nach

Münchenablehnte.
In der langen Reihe der dahre ausgefüllt mit

wiſſenſchaftlicher, gemeinnütziger und politiſcher Tätigkeit

möchten wir noch zwei Ehrentage erwähnen, an welchen

der Entſchlafene recht viel liebevollen Dank von ſeinen

Schülern, ſeinen Kollegen,den Behörden und von der

ganzen Einwohnerſchaft in Empfang nehmen durfte, und

an welchen es auch ſeiner Familie vergönnt war,ſich

mit ihm zuſammenrechtherzlich über die Erfolge des

arbeitſamen Lebens zu freuen: es war das 28jährige Pro—

feſſorenjubiläum, das er im Jahre 1887 gemeinſam mit

ſeinem Freunde, Herrn Prof. Soein, feiern durfte und

der 70jährige Geburtstag im Jahre 1903. Damals noch
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wurde ſeine Rüſtigkeit und Schaffenskraft allgemein be—

wundert, er ſelber bemerkte aber bald nachher, daß die

Leiſtungsfähigkeit doch allmählich abnahm und trat dann

im Jahre 1906 vonſeiner Profeſſur zurück, um ſich in
den ihm noch verbleibenden Jahrenſeinen Lieblingsfächern

auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Gemeinnützigkeit

zu widmen.

WennauchderVerſtorbenebeiſeiner vielfachen In—

anſpruchnahme nicht immer die ihm wünſchenswerte Zeit

für ſeine Familie übrig hatte, ſo dürfen doch ſeine Hinter—
laſſenen auf ein recht ſchönesund herzliches Familienleben

zurückblicken. Seinen Hausſtand hat er gegründet am 15.Mai

1862 durch die Vermählung mit Margaretha geb.

Biſchoff. Eswareine Ehereich an gegenſeitigen Anre—

gungen undgegenſeitigem Intereſſe. Sieben Kinder, vier

Söhne und drei Töchter, welche dieſer Ehe entſproſſen,

trauern heute dankerfülltam Grabe ihres Vaters. Im Jahre

1887, kurz vor der ſilbernen Hochzeit, wurde die Ehe durch

den Tod der Muttergelöſt, es wardiesein tieferſchütternder
Schlag für unſern Vater, von demerſich nur allmählich

wieder erholte. Die Töchter mußten nunandieStelle

der Mutter treten und dem langſam alternden Vater zur

Seite ſtehen. Von den Kindern gründeten fünf im Laufe

der Jahre ihren eigenen Hausſtand, und die aus dieſen
Familien anrückenden fünfzehn Großkinder (wovon zwei

geſtorben ſind) brachten wieder fröhliches, jugendliches Leben

in das Haus des Großvaters. Erhatte an ſeinen Enkeln

eine große Freude, und noch vor wenigen Tagen ver—

ſammelte er einige der Jüngſten um ſich, um mitihnen
zuſammenſich recht herzlich derJugend zu freuen. Denn

wenn auch ſeit etwa zwei Jahren die Altersbeſchwerden
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ſich in unliebſamer Weiſe geltend gemacht hatten, ſo wußte
der jugendliche Geiſt doch immer wieder erfolgreich da—
gegen anzukämpfen. Einletzter ſchwerer Schlag war für
das Familienhaupt der plötzliche Tod eines Schwieger—
ſohnes zu Pfingſten dieſes Jahres. In den letzten Mo—
naten traten nach und nach ernſte Krankheitsſymptome
auf, welche ihm viel Beſchwerden machten und ihn ſchwer
niederdrückten in dem Gedanken, daß er nuneiner Zeit

der Krankheit und Antätigkeit entgegengehe. Er ergab
ſich aber ruhig in ſein Schickſal und war dankbar für das
viele Gute, das ihm Gott während ſeines langen Lebens

hatte zu Teil werden laſſen. Schonfreute er ſich auf das

Weihnachtsfeſt im Kreiſe ſeiner zum Teil von auswärts
kommenden Kinder und Großkinder, alseine plötzliche Ver—

ſchlimmerung ſeines Zuſtandes innerhalb zweier Tage den
Tod herbeiführte. Er entſchliefim Frieden des Herrn
am Abend des 28. Dezember 1910 in einem Alter von

77 Jahren, 10 Monaten und 3 Tagen. Andietiefe
TrauerderHinterlaſſenen reiht ſich die Dankbarkeit dafür,

daß eine höhere Führung dem regenGeiſte eine lange
peinliche Krankheit erſpart hat.

Es tut unsleid, ein ſo reiches Leben welken und

in Todesnot ſterben zu ſehen. Aber andieſer Stätte
möchten wir als Chriſten eine Wahrheit vernehmen, welche

mit dieſem allgemeinen Menſchenlos ausſöhnen und über
unfruchtbare Trauer erheben kann.

Darum möchteich hinweiſen auf das Schriftwort in

Pſalm 92, 13-16: „DerGerechte wird grünen wie ein

Palmbaum;erwird wachſen, wieeine Zeder auf Libanon.
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Die gepflanzet ſind in dem Hauſe des Herrn, werden in

den Vorhöfen unſeres Gottes grünen. And wennſie
gleich alt werden, werden ſie dennoch blühen, fruchtbar

und friſch ſein; daß ſie verkündigen, daß der Herr ſo

frommſei, mein Hort, undiſt kein Anrecht an ihm“.

Es gibt ein Altwerden, deſſen Anblick Einen faſt

das Wehmütigevergeſſen läßt, das ſonſt mit dem Anblick

des Welkens verbundeniſt; ein Altwerden, von dem dieſes
Pſalmwortredet: wenn von Alternden kann geſagt werden,

daß ſie„dennoch blühen, fruchtbar und friſch ſind.“

Dasgalt von dem Entſchlafenen gewiß, wie von wenigen.

Eine jugendliche Friſche der Empfindung, eine große Leb—

haftigkeit und Beweglichkeit des Geiſtes, ein warmes Inter—

eſſe an allen Erſcheinungen und Strömungen des Lebens

auf allen Gebieten war ihm eigenbis ins hohe Alter.

Selbſt ſein Äußeres behielt lange eine gewiſſe Jugend—

lichkeit: das ſchwarze Haar, das blitzende Auge,die kräftige
Stimme,das Überſprudelndeſeiner Rede, das Andringende

ſeiner Auseinanderſetzungen und Beweisführungen ließen

nicht vermuten, daß maneinen Siebzigjährigen vorſich

habe, und erinnerte jeden, der ſein Alter kannte, unwill—

kürlichan das Wort: „wennſie gleich alt werden, werden

ſie dennoch blühen undfriſch ſein.“

And „fruchtbar“ blieb erinvielſeitigſter Weiſe.

Es iſt hier nicht der Ort, aufzuzählen, was alles er ge—

leiſtethat. Es mag genügen, zu erinnern, daß er bis

gegen ſein Ende hin tätig warinwiſſenſchaftlicher, in

erzieheriſcher, in politiſcher,ingemeinnütziger Arbeit. Ein—

geſchränkt hat er, als Gebrechlichkeit begann, ſeine Tätig—
keit wohl da und dort; einſtellen und aufgeben konnte er

ſie nicht. Sein Schaffensdrang ließ ihm dasnicht zu.
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Beiſeinem Anblick hatte man darum nicht den pein—

lichen Eindruck, daß Altwerden eine Plage ſein müſſe.

And ſo werden auch jetzt die Seinigen aufrichtig Gott

danken können,daßer ihnen dieſen Vater ſo lange erhalten

habe; wie er ſelber noch in hohem Alterſich dankbar ſeines

Lebens freuen konnte, als eines noch immer reichen Gutes.

Ob undwieſich wohleine ſolche, das Altern ver—

klärende, mit ihm ausſöhnende andauernde Fruchtbarkeit

erreichen laſſe? — „Der Gerechte wird grünen wie ein

Palmbaum,“heißt es. „Diegepflanzet ſindin dem Hauſe

des Herrn, werden in den Vorhöfen unſeres Gottes

grünen.“

Gewiß iſt Jugendlichkeit bis ins Alter zum guten

Teil glückliche Naturanlage, lebhaftes Temperament, an—

geborene Energie und ſchaffensluſtigeGeſundheit, wie das
beim Entſchlafenen der Fall geweſen iſt. Zum Teil auch

wohl zuſammenhängend mitgünſtiger, verſtändnisvoller

AUmgebung und fördernder Häuslichkeit. Und auch das

traf bei dem Verſtorbenen zu. Seine Gattin, und nach

ihrem tiefſchmerzlichen Verluſt ſeine Töchter, insbeſondere

die eine, welche mit treuer Hingebung ihnbegleitete und

pflegte bis ans Ende, ſie haben mit Verſtändnis für ſeine
mannigfachen Intereſſen, mit ſelbſtloſer Opferfreudigkeit

und Hintanſetzung eigener Bequemlichkeit, ihm zur Seite

geſtanden und ihm weſentlich ermöglicht underleichtert,

fruchtbar zu bleiben bis ins Alter. — Darum wohldem,

welchem ſolches widerfährt von treuen Menſchen! und

wohl dem,der ſolches anderen zubietenverſteht!

Aber nicht zum mindeſten wird die Fruchtbarkeit bis

ins Alter doch auch damit zuſammenhangen, daßeiner, wie

es hier heißt, „gepflanzet ſeiin dem Hauſe des Herrn
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und in den Vorhöfen unſeres Gottes grüne.“ — Anſeres

Gottes, wie er durch Chriſtum ſich unsgeoffenbart hat,

als Vater, heilig in ſeinem Wollen und Walten,in ſeinen

Ordnungen, unddieLiebein ſeinen Abſichten; gerecht und
gütig; deſſen Ziel bei ſeinem Tun, Schaffen und Regieren

ein Reich harmoniſcher Vollendung iſt. Im Hauſedieſes

Gottes war der Entſchlafene „gepflanzet,“ ſchon durch

ſeine Erziehung und unter dem Einfluß ſeines Vaters,

des innigen undweitherzigen, vielſeitigen und geiſtvollen

Theologen K. R. Hagenbach. In den Vorhöfendieſes

Gottes „grünte“ er, in dieſer harmoniſchenchriſtlichen,

nicht in einer ziels und hoffnungsloſen peſſimiſtiſchen Welt⸗

anſchauung. Damit ſtanden in Zuſammenhang zweivor—

herrſchende Züge ſeines Weſens: ein ſtarker Gerechtig—
keitsſinn und eine große Güte,welcheſeine anhaltende

Fruchtbarkeit bedingten. Jener ließ ihn Gutes und Be—

rechtigtes willig erkennen und anerkennen, ob beirechts

oder links Stehenden; und wodieGerechtigkeit ihm ein

Beharren bei Altem, oder eine Neuerung zu fordern

ſchien, trat er dafür ein mit voller Kraft und unnach—

giebigem Eifer, auch im politiſchen Leben, unabhängig von

irgend einer Partei. And ſo lange, wasdieGerechtigkeit

verlangte, nicht erreicht war, konnte er nicht ruhen, ſondern

mußte dafür wirken mit ausdauernder Zähigkeit. — Ander—

ſeits aber ließ ihn die Güte nicht untätig ſein. Er ſah

vieles in der Welt, was durch Güte und Erbarmen zu

ändern und zu lindern wäre. Wodecrgleichen geſchehen

konnte, für Erwachſene oder für Kinder, mußteer dabei

ſein, und konnte er davonnichtlaſſen.

Dasiſt's, was vorallem fruchtbar undfriſch erhält

noch im Alter, was uns mit dieſem ausſöhnen kann, wenn
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wir Menſchen ſo altern und ſterben ſehen. Auch ein

ſchwerer kurzer Todeskrampf und kampfwird unsdieſen

Eindruck nicht verwiſchen können. — Möchten wir ſo
altern, ſo denken wir daran: Diegepflanzet ſind im Hauſe

des Herrn und in den Vorhöfen Gottes, die werden

grünen, blühen, fruchtbar undfriſch ſein und bleiben.

Über ſolchem Altern und Sterben wölbtſich eine
vollends verſöhnende Hoffnung. Dieſes ganze Erden—

leben iſt ſelber erſtund nur ein „Vorhof“ des großen

Gottes, hinter dem das wahre Heiligtumeiner höheren

Welt der harmoniſchen Vollendung ſich aufbaut. Wenn

Gerechtigkeit und Güte im Vorhofehienieden nicht er—
löſchen, ſondern blühen und grünen und fruchtbar ſein

dürfen, ſo werden ſie gewiß im Heiligtum des gerechten

und barmherzigen ewigen Gottes erſt recht bleiben, aus—

wachſen und ausreifen, als „unvergängliches Weſen“.

In dieſer Hoffnung geben wirden lieben Entſchlafenen
getroſt in die Hand des ewigen Gottes und Vaters.

Nicht Welken und Sterben iſt das Ende, ſondern Voll—
endung und Leben. Nicht mit Wehmutund Traurigkeit

blicken wir dem Scheidenden nach, ſondern mit Dank und
Hoffnung, für ihn und für uns.

Amen:

*



Worte im Trauerhauſe

geſprochen während der Beerdigungsfeier
von

Herrn Pfarrer Ernſt Stãhelin.

„Wir warten aber eines neuen Himmels

und einer neuen Erde, in welcher Ge—

rechtigkeit wohnt.“ Pes 36

WerteLeidtragende!

Es tut unsin dieſer Stunde, da manſeineirdiſche

Hülle zur Erde beſtattet, wohl, das innere Weſen des
lieben Heimgegangenen uns noch einmal zu vergegenwär—

tigen. Ich möchte ſagen: an dieſem innern Weſenrichtet
ſich in gewiſſem Sinne unſere Hoffnungauf, daßderliebe

Entſchlafene nicht wirklich geſtorben iſt, ſondern daß er

lebt, lebt nicht nur in unſerer Erinnerung, ſondern lebt

ſein perſönliches Leben.

Zwarwiſſen wir, daß die Hoffnung des ewigen Lebens
allein auf der Liebe und der Macht Gottes ruht, die uns

nicht will untergehen laſſen. Aber welche Menſchen läßt

unſer Gott dieſe Seine Liebe und Machterfahren, welche
Menſchen behält Er auf zum Leben des Heils? Ich denke

die, die innere Freude, inneres Intereſſe an dem haben,

wozu Gott uns führen will. Wer immer das begehrt im
tiefſten Herzen, was Gott will, wer immer ſich darauf

richtet nach dem Grad ſeiner Erkenntnis, der wird gewißlich
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zu dem gottgewollten Ziele aufbewahrt, damiter's erlebe,

und ſich daran freue, und darinnen ewige Seligkeit habe.

Wirdürfen aber wohl bezeugen, daß Gottes Liebes—

wille, und das, was der liebe Entſchlafene in ſeinem

Streben gewollt hat, in dem einen Punkte zuſammenge—

troffen ſind: „Gerechtigkeit“. Das habt Ihr, liebe An—

gehörige des lieben Entſchlafenen, in allererſter Linie er—

fahren, wie Euer Vaterdie Gerechtigkeit geliebt hat. Er

war Euch ein Vater, der ſeine Vaterpflichten mitaller

Gerechtigkeit erfüllt hat, nicht mit einer kalten, ſondern mit

einer warmherzigen, liebevollen Gerechtigkeit. Er hat für

jedes ſeiner Angehörigen ein beſonderes Intereſſe gehabt,

mit jedem ſich mitgefreut, mitgelitten, ſein Beſtes gewollt.

Das wareigentlich von Jugend auf ſein Sinn. Wir

haben aus ſeinem vorhin vernommenenLebenslaufe gehört,

daß namentlich die Kränklichkeit ſeiner Mutter manches
Leid in ſein Vaterhaus gebracht hat. Aberdasiſtnicht

erwähnt worden, wieviel er dazu beigetragen hat,ſeiner

MutterihrLeiden zuerleichtern. Esiſt mir öfters erzählt

worden, mit welcher Rückſicht er, der lebendige, junge

Menſch,ſeine leidende Mutter behandelt hat, wie es ihm,

der doch ſchon damals mitgroßen,wiſſenſchaftlichen Pro—

blemenſich beſchäftigte, nicht zu gering war,ihrdie kleinſten

Dienſte zu leiſten. So wollte er auch im Verhältnis zu

ſeinen Eltern alle Gerechtigkeit erfüllen. Aber nicht nur

die Nächſten, auch die weiteren Verwandtendurften dieſen

Sinn an ihm erfahren. Andſonſt, wie hat er auch an

allem Guten, das anderetaten, ſich gefreut! Das iſt Ge—

rechtigkeitsliebe. Sie anerkennt rückhaltlos, was wirklich

gut iſt. Sie nörgelt undkritiſiert nicht,nur um den Andern

kleiner und geringer zu machen. DieGerechtigkeitsliebe des
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lieben Entſchlafenen hat ihn auch zu einem großen Ver—

trauen zu den Menſchen befähigt. Ertrautenichtleicht
jemandem etwas Böſes zu, weil er niemandem Anrecht

tun wollte. Darumkonnte er mit jedermann ſo offen und

natürlich verkehren.

Er, der die Gerechtigkeit lieb hatte, hatte auch einen
offenen Blick für alle Schäden und Angerechtigkeiten, die

noch in dieſer Welt herrſchen. Er wollte, ſo viel an ihm

war, denſelben womöglich abhelfen. Esiſt hier nicht der

Ort, aufſeine politiſche und ſoziale Tätigkeit näher einzu—

gehen. Aber wenn wir das Geſamtbild des lieben Ent—

ſchlafenen uns vorhalten, ſo muß doch erwähnt werden,

wie ihn auch hier vor allem derGerechtigkeitsſinn leitete.

Ausihmherausſchloßerſich wohlkeiner politiſchen oder
kirchlichen Partei an, weil er fürchtete, der Parteiſtand—

punkt führe doch einmal irgendwie zu Angerechtigkeiten.

Er iſt dabei auch von wohlwollender Seite nicht immer

verſtanden worden, aber ſeine gute Abſicht wird man wohl

nicht verkennen können. Eshatmich nicht überraſcht, aber
wohlgefreut, daß die Ferienverſorgung in den vorhin ver—

leſenen Perſonalien als eine ihm hervorragend liebe Tä—

tigkeiterwähnt wurde. Daszeigt wieder beſonders ſeinen

Gerechtigkeitsſinn. Es mag ihm wohlungerecht vorge—

kommen ſein, daß die, die es auch das Jahr überſonſt

gut haben, ſich in der Ferienzeit noch beſonders erholen

können, während gerade die, die es am nötigſten hätten,

dies nicht vermögen. Ausſeinem Gerechtigkeitsſinn heraus

hat er ſich auch um das proportionale Wahlſyſtem ſo ſehr

bemüht. Er wollte, daß niemand inſeinen politiſchen

Rechten verkürzt würde. Selbſt ſeine wiſſenſchaftliche Tä—

tigkeit erhieltihren Stempel durch dieſen Sinn. Esiſt an
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und für ſich etwas Herrliches, wenn ein Menſchengeiſtſich

in die Natur und ihre Zuſammenhängevertieft: wie reich

wird er dadurch, wie viele Erkenntnis fließt ihm dadurch

zu; aber noch größer iſt es, wenn jemand die Naturliebe

mit der Liebe zu den Menſchen verbindet, wenn er Ernſt

damit macht, daß die Natur, die Gottgeſchaffen hat, in

die engſten Beziehungen zu den Menſchengeſetzt wird.

Unſer lieber Entſchlafener hat ſeine wiſſenſchaftliche Tä—

tigkeit auch als einen Dienſt für die Menſchen aufgefaßt.

Er iſt darum nieein trockener Gelehrter geweſen, ſondern

hat ſelbſt mit Einſetzung ſeiner Perſon und Kraft daran

mitgearbeitet, wo es galt, die wiſſenſchaftliche Erkenntnis
für die Menſchen nutzbar zu machen. Auch wollte er, daß

andern der Genuß der Erkenntnis auf allen möglichen

Gebieten des Wiſſens zuteil würde. Aus dieſem Be—
ſtreben heraus haben an ihmdie populären Vorträgeeinen

eifrigen Beförderer erhalten. Soſtellt ſich uns denn der

liebe Entſchlafene dar als ein Mann, der an ſeinem Teile

überall, im Kleinen wie im Großen, das anſtrebte, was

zur Hebung der Menſchen dient. Er hat mit Treue und
ÜÄberzeugung nach ſeiner Einſicht und Begabung daran

mit immer neuerLiebegearbeitet.

Freilich wird er nun, weiler ein aufrichtiger Menſch

war, wohl das Bewußtſein recht ſtark gehabt haben, daß

alle menſchliche Kraft nicht dazu ausreichte, um ſolche Zu—

ſtände herbeizuführen, wie ſie der eigene Idealismus aus—

denkt. Der liebe Entſchlafene, der mit ſolchem Gerechtig—

keitsſinn ausgeſtattetwar, wird es wohlerkannt haben,

wie manvorallemanſich ſelber noch ſo manchesentdeckt,

was zu dem nicht paßt, was maneigentlich will und be—

gehrt. And darum hataucher auf den gehofft, der mit



— — —

göttlicherMacht und Kraft das bei uns und in der Welt

überhaupt herbeiführen kann, was ſein innerſtes Wollen

war: die Vollendung alles Guten undaller Gerechtigkeit.

Vonihr redet auch das Bibelwort, das wir zu Anfang

miteinander geleſen haben: „Wir warten eines neuen

Himmels undeiner neuen Erdenach ſeiner Verheißung, in
welcher Gerechtigkeit wohnt.“ Wirwiſſen, daß dieſe Ver—

heißung darumkeine leere undeitle iſt, weil der lebte,

deſſen Geburt wirgeſtern gefeiert haben, und der in vielen

Menſchen Geſtalt gewonnen hat, und immerwieder ge—

winnen will und kann. Auch derliebe Entſchlafene hatte
eine tiefe Ehrfurcht vor dem, dem wir es zutrauen, daß

er alle, die redlichen Willens ſind, zur wahren Gerechtig—

keit und zum vollkommen Guten führen werde, vor Jeſus

Chriſtus, der im allein wahren Sinne des Wortes „ge—

recht“ war. Sowirderſich auch mitallen denen,die die

Gerechtigkeit lieb haben, darüber freuen, wenn dieſer unſer

Herr und Heiland ſein Werk des Heils an ihm und an
der Menſchheit zuſtande gebracht hat. And wenn er auch

hat abſcheiden müſſen, bevor er ſelbſt oder die Menſchheit

zum vollkommenenZiele gelangtiſt, ſo wiſſen wir, daß er

dieſe Zeit doch noch miterleben darf. Denn die auf Ge—

rechtigkeit,auf die Zeit warten, wo Himmel und Erde,
wo die ganze Menſchheit erneuert ſein wird, die, denen es

eine Freude iſt, wenn die Schöpfung einer vollkommen

guten Menſchheit alle ihre Kräfte ſpendet, die läßt Gott

nicht untergehen. Vonſeiner Liebe in Chriſtus Jeſus kann
uns auch der Todnichtſcheiden.

Ich denke, wennder liebe Entſchlafene hier ſchon mit
unverwüſtlichem jugendlichem Optimismus auf immer neuen

Fortſchritt der Menſchheit gehofft hat, im Glauben an
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ihre göttliche Beſtimmung, ſo wird erjetzt, da er den

wahren Helfer undErlöſer in nochbeſſerem Lichte erkennt

als bisher, erſt recht ein zuverſichtlichHoffenderund War—

tender ſein, einer, der ſich ſelberauchimmer mehr zu jenem

neuen Himmelundjener neuen Erde, in welcher Gerech—
tigkeit wohnt, zubereiten läßt.

Wir aber wollen mit immer neuer Treue im Auf—

blick und in der Kraft Gottes, als rechte Nachfolger Jeſu

Chriſti, jeder an ſeinem Teile und in ſeinem Berufe, mit—

wirken an dem Werke Gottes, Gerechtigkeit und Liebe zu

pflanzen, damit auch wir dabei ſein dürfen, wenn jene

göttliche Verheißung eines neuen Himmels undeiner neuen

Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnt, in Erfüllung ge—
gangen ſein wird.

Amen.

*



Worte am Grabe
geſprochen von

Herrn Prof. Dr. Karl Vonder Mühll
Rektor der Univerſität Baſel.

Verehrte Leidtragende!

Werte Freunde und Kollegen!

Am EndedesJahres, wo unſere Aniverſität den
vierhundertfünfzigſten Gedenktag ihrer Gründung gefeiert

hat, begleiten wrr den Mann zum Grabe, der während

des letzten halben Jahrhunderts ihr Stolz und ihre Stütze

war. Im Herbſt 1860, nach der Feier des vierhundert—

jährigen Jubiläums hat Eduard Hagenbach als Privat-

dozent für Phyſik zu leſen angefangen; drei Jahre darauf,

im Herbſt 1868, erhielt er den Lehrſtuhl der Phyſik. Und

nun konnte er ſeine ganze Krafteinſetzen, dieſes Studium

an der hieſigen Hochſchule emporzubringen. Er wollte

vorangehen, nicht nachfolgen. Das Bernoullianumiſt ſein

Werk. Diephyſikaliſchen Kabinette hatten ſich überlebt;

allerorten wurden Anſtalten gegründet, wo die Studie—

renden ſich im Experimentieren üben, wo umfangreiche

Anterſuchungenſtattfinden ſollten, mit den Mitteln, welche

die wunderbar aufblühende Technik an die Handgab.

Ohnedietheoretiſche Ausbildung hintanzuſetzen, hatte der

junge Student erkannt, daß der Naturforſcher nicht aus

Büchern und Vorleſungen Weisheit ſchöpfe; in Genf, in
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Berlin und namentlich in Paris hatte erjede Gelegenheit

wahrgenommen,ſich mit der Technik ſeines Faches ver—

traut zu machen. Dabei kamihmſeine raſche Auffaſſung

zu ſtatten, und die ſeltene Gabe des leichten Verkehrs mit

Leuten jedes Standes. Sokonnte er wohlvorbereitet daran—
gehen, mit verhältnismäßig kleinen Mitteln, hauptſächlich

aus freien Gaben der Bürgerſchaft aufgebracht, in der

neuen phyſikaliſchen Anſtalt ein Meiſterwerk zuſchaffen,

verſehen mit allen Einrichtungen, die zu Geboteſtanden,

und mit weitausſchauendem Blick auch für die Zukunft

berechnet, eine Anſtalt, die nicht vor dem Bezug ſchon

veraltet war, wie ſo manche vondenen,diein denſiebziger

Jahren eingerichtet wurden. Die Verhältniſſe brachten es

mit ſich, daß er für die Schweſter, die Chemie, mitſorgen

mußte, und noch eine dritte Aufgabe war ihmgeſtellt. Im

ſogenannten amphitheatraliſchen Hörſaal des Muſeums

hatten ſeine Vorgänger: Schönbein, Guſtav Wiedemann

u. A. experimentelle Vorträge für ein weiteres Publikum

gehalten; das Lokal genügte ſo wenig mehr wie die Ap—

parate; es galt in weiten Kreiſen Bildung zu verbreiten,
den Mitbürgern, die ſo freigebig geſpendet hatten, den

ſichtbaren Beweis zu bringen, was mit ihren Gaben ge—

leiſtet werde, ſie für weitere Hilfe geneigt zu erhälten.

Im großen Hörſaal des Bernoullianums erſtand der Raum,

wo bis auf den heutigen Tag die populären Vorträge
gehalten werden, von Hagenbach-Biſchoff ins Werkgeſetzt

und bis indieletzten Jahregeleitet.

Denſtädtiſchen Werken für Gas, Waſſer undElektri—

zität ſtand ſein Laboratorium zur Verfügung. Bei den

neuen Anlagen und Einrichtungen hat er als Berater un—

ſchätzbare Dienſte geleiſtet, das hielt er für unabweisbare
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Pflicht ſeines Amtes. Desgleichen ſeine Betätigung in
der Basler und in der Schweizeriſchen Naturforſchenden

Geſellſchaft. In dieſer war es ſeinem Geiſt beſchieden, die

Form zufinden, wie die Arbeit der an Zahl wachſenden
Glieder zu leiten ſei. Vor 36 Jahren hateralserſter

Zentralpräſident das Amt angetreten und während der
ſechs Jahre den Nachfolgern den Weg gewieſen. Es ge—

reichte ihm zu großer Freude, daß er im letzten September

verhältnismäßig wohl und munter der Verſammlung hier

in Baſel beiwohnen konnte, wo das zweite Basler Zentral⸗

komitee, des Vorbildes würdig, das Amtzu Endeführte.
Nebenall dieſen Verpflichtungen, welche die Pro—

feſſur der Phyſik auferlegte, fand unſer verehrter Kollege
noch die Zeit, während mehr als fünfundzwanzig Jahren

das Vermögen der Aniverſität zu verwalten, mit uner—
müdlicher Arbeitskraft; ihm galt der Spruch: Wemviel

gegeben iſt, von dem wird auch viel gefordert. Er hat
alles fertig gebracht, ſeine Wiſſenſchaft durch manche um—

fangreiche Anterſuchung gefördert, mit ihrer gewaltigen

Entwicklung Schritt gehalten.
Als ächter Basler hat Hagenbach-Biſchoff dem Ge—

meinweſen auch außerhalb der Aniverſität gedient, im

Großen Rat, im Erziehungsrat, in der Gemeinnützigen
Geſellſchaft, in allen möglichen Kommiſſionenund Vereinen,

als Organiſator von Feſten und Ausſtellungen. Esiſt

nicht meines Amtes hier aufzuzählen, wasdieVaterſtadt

und das Vaterland ihm alles verdanken. Nurdaseine

ſei hervorgehoben: Anter all der Betätigung hat die Pro—

feſſur nie ſchaden gelitten; ſie wurde muſterhaft verſehen.

Andalser vor einigen Jahrenfühlte, daß ſeine Kräfte
nicht mehr lange ausreichen würden, da hat er ſeinem
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Wirken die Kroneaufgeſetzt: Er iſt mit feſtem Entſchluß

abgetreten, ohne Zaudern und Schwanken; erdurfte in

heiterer Ruhe zurückblicken auf das reich vollbrachte Tage—

werk. Mit der Aniverſität blieb er aufs engſte verbunden;

wennſein Geſundheitszuſtand eserlaubte, fehlte er nie in

unſern Verſammlungen und Sitzungen, immerbereit, mit

ſeinem Rat undſeiner Erfahrung zu helfen. Voracht

Tagen hatertrotz ſchwerer Erkrankung dasletzte Gut—

achten abgeſandt als Präſident der Bernoullianumskom—

miſſion, treu bewährt bis ans Ende.

Dieſes Bild lebt weiter in unſern Herzen, das Vor—

bild des Kollegen. Wem vonunshaternicht geholfen

mit Rat und Tat, wann Unterſtützung verſagt? Vor

fünfzig Jahren war er der Führer der Jungen unddie

Freude der Alten; unter ſeinen Studenten haterſich den

jugendfriſchen Mut bewahrt. Was erder Anioverſität

Baſelgeleiſtet, iſtunvergänglich; dem verdienten Gelehrten,

dem ausgezeichneten Lehrer, dem beſten väterlichen Freunde

bewahren wir ein treues Andenken.

 

Ferner ſprachen am Grabe:
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Herr Prof. Albert Riggenbach als Vertreterderſchweiz.
meteorologiſchen Kommiſſion.

Herr Prof. Kowalski (Freiburg) als Delegierter der
ſchweiz. phyſikaliſchen Geſellſchaft.

Herr Dr. Paul Maähly im Namender BaslerAltzofinger.


